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„Grenzgänge – die Übergänge sind fließend ...“ 

 

Anregung zur Einmischung und Vorschläge zur ökonomischen Bereicherung 

 

In den letzten zehn Jahren wurde ich häufig zu Wettbewerben für Kunst im öffentlichen Raum 

eingeladen. Ich habe immer wieder versucht, Entwürfe mit ortsbezogenen, partizipatorischen 

Ansätzen vorzuschlagen und so zur Realisierung zu bringen. Dies blieb in den meisten Fällen 

vergeblich. Diese Form der Kunst im öffentlichen Raum ist bisher offensichtlich nicht anerkannt 

und kann nur in freien, von KünstlerInnen selbst geschaffenen Zusammenhängen realisiert 

werden.  

Bevor sich aber Eventmanager der Sache annehmen und die von KünstlerInnen entfalteten 

Ansätze für ihre kommerziellen Angebote im öffentlichen Raum nutzen, würde ich mir 

wünschen, dass KünstlerInnen, die über entsprechende Fähigkeiten und Erfahrungen verfügen, 

in Findungs- und Entscheidungsprozesse der öffentlichen Hand oder großer Firmen hinsichtlich 

gesellschaftlicher Fragen, z. B. Gemeinwesen, Bildung und Wohnungspolitik, eingebunden 

werden.  Sie könnten als eigenständige ProduzentInnen von Ideen und Entwürfen von Ämtern 

oder Firmen zu gewissen Anlässen und Themen engagiert werden, um diese dann in den Dialog 

mit Entscheidungsträgern einzubringen. KünstlerInnen sollten dafür angemessen Honorare bzw. 

Projektvergütungen erhalten. 

Aus meiner Sicht wäre es auch sinnvoll hier einerseits die Kunst-am-Bau- bzw. Kunst-im-

öffentlichen-Raum-Klausel, mit der 2% der Bausumme für öffentliche Bauten in Kunst investiert 

werden, um temporäre, auf Kommunikation zielende Projektförderung zu erweitern. Andererseits 

könnte ein minimaler Prozentsatz an Verwaltungsmitteln in die oben genannte Arbeit von 

KünstlerInnen und Künstlergruppen fließen, die entweder eigenständig oder im Austausch mit 

Vertretern aus anderen Disziplinen innovative Ansätze und Strategien entwerfen und initiieren. 

KünstlerInnen könnten so einen Beitrag leisten und neue Wege der (visuellen) Kommunikation 

und Partizipation erproben.  

Vor dem Hintergrund meiner positiven Erfahrungen mit interdisziplinären Kooperationen, 

beispielsweise mit Landschaftsarchitekten und Hochbau-Architekten im Rahmen von 

Wettbewerben und Gutachterverfahren einerseits oder in einem vierjährigen Stadtteilprojekt mit 

Hauptschullehrern und Lehrern für Analphabeten sowie Künstlern und Stadtanthropologen 

andererseits, habe ich erlebt, dass die entsprechenden Synergie-Effekte dieser 

interdisziplinären Zusammenarbeit zu sehr komplexen und durchsetzungsstarken Konzepten 

führen. In diesem Sinne kann es sich lohnen, für derlei Einbindung von KünstlerInnen und 
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institutionell verankerten Zusammenarbeitsmodellen in Politik, Verwaltung und Wirtschaft 

einzutreten. 

 

Hierbei ist es notwendig, dass KünstlerInnen Verantwortung übernehmen hinsichtlich ihrer 

angewandten Methoden, ihrer Konzeptionen, ihrer Zielsetzung und Wirkungen. Kunst in 

öffentlichen Räumen und gesellschaftlichen Handlungsräumen muss sich den Fragen der 

jeweiligen Öffentlichkeit stellen und ihren aus der Kunst abgeleiteten Standpunkt transparent 

machen. Das heißt, es sollte auch deutlich gemacht werden, warum es sich hier um Kunst und 

nicht um Eventkultur oder rein sozialpädagogische Projekte  handelt.  

Denn im Unterschied zu Arbeitnehmern oder Funktionsträgern in Politik, Wirtschaft oder 

öffentlicher Verwaltungen, die durch ihre Jobs und Ämter, ihre fest verankerten Rollenmuster in 

der Gesellschaft nur sehr begrenzt handlungsfähig sind, wenn es um spontane, innovative, 

ganzheitliche Vorgehensweisen geht, liegt für KünstlerInnen die Chance insbesondere darin, 

nicht festgelegt auf eine Funktion, eine Rolle oder eine Hierarchie zu sein. Sie können mit 

flexiblen Rollenzuschreibungen in gesellschaftlichen Handlungsräumen frei gewählt agieren. 

Entscheidend ist immer, ob das Konzept überzeugt und Wege eröffnet, aus denen sich für die 

Allgemeinheit irgendeine Art von Erkenntnis ableiten lässt. Für die Gesellschaft haben die so 

gemachten Erfahrungen und Erkenntnisse oft Pioniercharakter und sind egal in welchem Feld 

(Bildung, Stadtplanung, Gemeinwesen) aufgrund ihres originären und innovativen Charakters 

von großer Bedeutung und häufig auch Nachhaltigkeit.  

Im Unterschied zur Kunst, die in Galerien und Museen einen festen Rahmen hat, handelt es sich 

bei der partizipatorischen Kunst um eine, die im  Alltag der Gesellschaft angesiedelt ist und 

damit auf die schützende Funktion eines Rahmens verzichtet. Damit diese Kunstform an Status 

gewinnt und in der Öffentlichkeit auch wahrgenommen wird, sollten KünstlerInnen und 

Künstlergruppen ihren aus der Kunst abgeleiteten autonomen Standpunkt hinsichtlich 

partizipatorischer Kunstpraxis in der Öffentlichkeit mehr transparent machen und 

kommunizieren.  

 

 

Zu meiner Person: 

Francis Zeischegg, geb. 1956 in Hamburg, lebt in Berlin.  

Bildende Künstlerin (Konzept/ Installation), div. Wettbewerbe für Kunst im öffentlichen Raum und freie 

Projekte im öffentlichen Raum (u. a. Stadtteilprojekt im Rahmen einer Bürgerinitiative – „Keine Angst in 

Schöneberg“ zum Thema Gewalt unter Kindern und Jugendlichen), Ausstellungen und Publikationen, 

Lehre an verschiedenen Hoch- und Fachschulen (zuletzt Gastprofessorin in der Kunsthochschule Berlin 
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Weißensee) zur Zeit lehrbeauftragt am Institut für Kunst im Kontext der UdK, Mitarbeit in der Kommission 

für Kunst-im-öffentlichen-Raum des BBK 

 


